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Lutherworte fürs Cutherjahr 
Sprüche und Stellen aus £uthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 
Don D. Buchwald 


Jum 18. März, Sonntag Cätare 
(Tuthers fröhliche Verkündigung des Wortes Gottes 


Ich habe immer alſo gelehrt, daß zum Erſten vor 
allen Dingen das mündliche Wort müſſe da ſein und mit 
den Ohren gefaſſet werden, wo der heilige Geiſt ins Herz 


kommen ſoll, welcher mit uns durch das Wort das Herz 
erleuchtet und den Glauben wirkt, alſo daß der Glaube 


nicht kommt noch beſteht ohne das Hören und äußerliche 
Predigt des Evangeliums durch welches er beides, an- 
fängt und zunimmt oder geſtärkt wird. 


nimmer genugſam kann verſtanden und gelernt werden. 
Aus „Ein Sermon von Chriſtlicher Gerechtigkeit oder Der- 
gebung der Sünden 1529”. — Erl. Ausg. 14, 220 f. 


Cernet das Wort Gottes fleißig und laſſet euch ja nicht 
dünken ihr könnt's. Wer leſen kann, der nehme zu mor⸗ 
gens einen Pſalm vor ſich oder ſonſt ein Kapitel in der 


Schrift, daran ſtudiere er eine Weile! Tue ich ihm doch 


alſo: wenn ich zu morgens aufſtehe, ſo bete ich mit den 
Kindern die zehn Gebote den Glauben, das Daterunſer 
und irgend einen Pſalm dazu. 


Aus einer Predigt, am Oftermontag 1550 in Coburg gehalten. 
— Erl. Ausg. 17, 369. 


Gebet 


Herr unſer Gott, wir ſind fröhlich in dir; denn wir 
haben dein Wort und deine Verheißungen, und wo die 
ſind da biſt du ſelbſt. Darum fürchten wir uns nicht, 
wenngleich die Welt unterginge und die Berge mitten ins 
meer ſänken. Wir haben an dir einen Gott, der weiß, 
wie er's machen ſoll, obgleich wir's nicht wiſſen, und der's 
auch machen wird, wie er weiß. Weil du uns ſchützen 
willſt, haſt du uns dein Wort erhalten. So ſind wir ge- 
wiß, du wirſt's noch weiter tun, hilf nur, daß wir nicht 


Derhalben ſoll 
man ſolches mit nichten verachten, ſondern in allen Ehren 
halten gern damit umgehen und ohne Unterlaß treiben 
und bläuen, als das nimmer ohne Frucht abgeht, dazu 


von dem lieben Wort treten und fleißig mit Beten und 
Seufzen zu dir anhalten! Amen. 


Nach dem Schluße der letzten Predigt auf der Coburg 1330. 
Weim. Ausgabe 32, 125. 


Ein Reim Luthers vom Neuen Teſtament. 


Dies Büchlein iſt ein edles Gut, 
Groß Kunſt, Weisheit es lehren tut. 
Wohl dem, der ſich auch hält darnach, 
Dem wird Gott ſegnen all' ſein Sach; 
Denn Gottes Wort bleibt ewiglich 
Und teilt uns mit das Himmelrtch. 
Wir müſſen doch von dieſer Welt 
Alsdann das Wort feſt bei uns hält 
Und ſtärket uns in Sterbens Not 

Und hilft uns aus dem ew'gen Tod. 


— —— — — -—- 


Feinde und Gegner 
Noch ein Nachtrag 


Unſere Erwiderung an Prälat [). Joſef Scheicher 
(Wartburg 1917, 2. Folge) wurde von der Wiener 
„Deutſchen Preſſe“ unter vollſtändiger Quellenangabe 
wörtlich abgedruckt. Daraufhin veröffentlichte das kle— 
rikale „Grazer Volksblatt“ (25. 1. 1917) einige Uus- 
führungen, mit denen wir uns hier auseinanderſetzen 
wollen. g 

Das Grazer Volksblatt beginnt: 

„Prälat Dr. Scheicher hat vor kurzem in einem 
Artikel des „Korreſpondenzblatts für den katholi⸗ 
ſchen Klerus“ ſeiner Freude Ausdruck gegeben, daß 
die Feitſchrift „Wartburg“, die ſich doch im Frieden 
als das uns Katholiken feindſelige Blatt gezeigt 
hat der Verſöhnung der Konfeſſionen dient.“ 

Das Grazer Blatt hat hier ungenau geleſen. Schet- 
cher hat ſein Urteil über die Wartburg ganz allge⸗ 
mein und nicht etwa nur unter Einſchränkung auf die 
Kriegszeit ausgeſprochen. Weiter wird ein Satz von 
Scheichers Ausführungen (Wartburg a. a. O. S. 15 
Spalte 1 Mitte) abgedruckt und dann die weiteren pole- 
miſchen Ausführungen an die „Deutſche Preſſe“ (warum 
nicht unmittelbar an die Wartburg d) gerichtet: 

„Die ,Deutſhe Preſſe' (das frühere Alldeutſche 
Tagblatt) ſetzt ſich mit dem Scheicherſchen Artikel aus- 
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einander, wobei ſte den Yerfaſſer aufmerkſam macht, 
daß ſein Standpunkt nicht der des „amtlichen Katholi- 
zismus“ het, da letzterer an der „alleinſeligmachenden 
Uirche“ feſthalte. Darin erblickt aber die , Deutſche 
Preſſe“ das größte Hindernis für eine Derjohnuna der 
be.den Konfeſſionen. Das Blatt bemerkt dazu, „der pro- 
teſtantiſche Bruder hält mit Gründen, über die er ſeiner— 
zeit“) Rechenſchaft geben kann, ſeinen Weg für den beſ— 
ſeren, aber keineswegs für den einzigen“. Es ſind die— 
ſelben Töne, die bei der Generalverſammlung des Evan— 
geliſchen Bundes in Graudenz erklangen. Auch damals 
verlangte man als eine Vorbedingung des konfeſſionellen 
Friedens, daß die Katholiken den Proteſtantismus als 
die berechtigte Form des Chriſtentums anerkennen. Die 
Bundesbrüder vergeſſen dabei, daß es nur eine objektive 
Wahrheit geben kann, und daß eine Religion die zugibt, 


daß ſie dieſe objektive Wahrheit nicht lehre, ſich ſelbſt 


aufgibt. Das ſchließt aber nicht aus, daß man der ehr— 
lichen Überzeugung Andersgläubiger Ehrfurcht entgegen— 
bringt und daß man die Anſicht vertritt, wie es Prälat 
Dr. Scheicher getan hat es können die Andersgläubigen, 
wenn ſie ſubjektiv ihre Religion als die wahre halten und 


nach den Grundſätzen derſelben leben, die ewige Seligkeit 


erlangen. Eine Kluft zwiſchen dieſer Anſchauung und 
der des amtlichen Katholizismus beſteht nicht Auch 
letzterer lehrt dasſelbe.“ 

Wir wollen die Frage außer Acht laſſen, ob hier 
das Grazer Volksblatt nicht ſchon wieder etwas Anderes 
ſagt und meint als Dr. Scheicher. Wir wollen ehrlich an— 


ſamen Standpunkt gegenüber dem Proteſtantismus einzu— 
nehmen. Leider vermag auch ſeine Stimme uns nicht 


wenn ſie nicht vor dem Ende ihres Lebens ihr (der Kirche) 
angeſchloſſen worden ſind. Und daß die Einheit des 
Uirchenkörpers ſo bedeutungsvoll ſei, daß nur denen, die 
in ihr bleiben, die Sakramente zum Beil nützlich ſeien 
und Faſten, Almoſen, und die übrigen frommen Werke 
und Übungen des Chriſtenſtandes den ewigen Lohn ein— 
bringen werden. Und daß niemand, ſoviel Almoſen er 


auch ſpenden möge und wenn er ſelbſt für Chriſtus ſein 


Blut vergöſſe, ſelig werden könne, wenn er nicht im 
Schoße und in der Einheit der katholiſchen Uirche ver- 
blieben wäre“. 

Leo der 10. erneuert in der Bulle Paſtor geternus 
(1516) feierlich die Bulle Unam ſanctam 
„da es zur Beilsnotwendigkeit gehört, daß alle Chriſt— 
gläubigen dem römiſchen Hohenprieſter untertan ſind.“ 

Pius der 8. empfiehlt in dem an den Erzbiſchof 
von Koln und an die Biſchöfe von Trier, Münſter und 
Paderborn gerichteten Breve: Literis altero abhinc 
(1850) den Pfarrern, die katholiſche Frau, die eine 
Miſchehe eingehen will, „zu ermahnen, daß ſie ſich an 


„ 


jenen ganz beſtimmten Glaubensſatz (dogma) unſerer 
Religion erinnert, wornach außerhalb des wahren katho— 
liſchen Glaubens niemand ſelig werden kann; ſie ſoll 
infolgedeſſen erkennen, daß ſie gegen die Kinder, die ſie 
von Gott erwartet, ſchon jetzt äußerſt grauſam handeln 


würde, wenn ſie eine ſolche Ehe ſchließen würde, in der 


die Erziehung dieſer Kinder in das Ermeſſen des nicht— 
katholiſchen Mannes geſtellt wäre.“ 


Schon erwähnt haben wir den Ausſpruch Pius des 


erkennen, daß auch dieſes Blatt ſich bemüht, einen duld— 9. (1854), über den das Grazer Volksblatt hinwegge- 
gangen iſt: „Es iſt im Glauben feſtzuhalten, daß außer— 


halb der apoſtoliſchen römiſchen Kirche niemand ſelig 


werden könne.“ 
Derſelbe Papſt verurteilt in dem bekannten 
Funächſt wer iſt die lehrende Kirche, die im Namen Spllabus („Verzeichnis der Hauptirrtiimer unſerer Zeit“) 
des amtlichen Katholizismus zu ſprechen berechtigt im 17. Satz die Anſchauung: „Man darf wenigſtens 
iſt > Das Grazer Volksblatt iſt noch nicht berechtigt, in Gutes hoffen über das ewige Heil derer, die nicht der 
dieſem Namen zu ſprechen, ſelbſt wenn, woran wir ja wahren Kirche Chriſti angehören.“ 
nicht zweifeln, der von uns gemeinte Aufſatz aus prie⸗ Das iſt amtliche katholiſche Lehre. Damit ſtimmt 
ſterlicher Feder ſtammen ſollte. Nach dem römiſchen Ein- weder die Auffaſſuna Scheichers überein, die ſich ziem— 
heitskatechismus ſetzt ſich die lehrende Kirche zuſammen lich genau mit dem im Syllabus von 1864 verurteilten 
„aus allen Biſchöfen mit ihrem Haupte dem römiſchen 16. Satze deckt, noch die Ausführungen des Grazer Volks- 
Hohenprieſter, mögen ſie nun getrennt ſein oder mögen blatts. Dem gegenüber nenne man uns doch irgend eine 
ſie vereinigt ſein auf einem Konzil.“ Der gewöhn⸗ ernſt zu nehmende Stimme aus evangeliſchem Lager (die 
liche Prieſter wurde wohl früher zur lehrenden Kirche vom Grazer Volksblatt angeführte politiſche Berliner 
gerechnet, heute iſt dies nicht mehr der Fall. Tageszeitung hat ſicher kein Recht im Namen des Pro— 
Was ſagt aber das kirchliche Lehramt über die Frage, teſtantismus zu ſprechen), wo der Satz ausgeſprochen 
ob auch der, der außerhalb der römiſch⸗-katholiſchen erſcheint: Nur in der evangeliſchen Kirche kann der 
Kirche ſteht, ſelig werden könne d menſch ſelig werden. Wir wiſſen ja wobl, 
Papſt Bonifaz der 8. erklärt in der Bulle Unam daß mindeſtens unter deutſchen katholiſchen Theolo— 
ſanctam (1502): „Wir erklären, ſagen und beſtimmen, gen die duldſamere Auffaſſung ziemlich überwiegen wird. 
daß es für jede menſchliche Kreatur unbedingt zur Selig⸗ Wir kennen 2. B. auch die Stellung Heiners zu dieſem 
keit notwendig iſt, dem römiſchen Hohenprieſter untertan Gegenſtand. Auch eine Stimme des amtlichen Katholi⸗ 
zu ſein“. 


zismus wollen wir hier ſelbſt anführen. nämlich wieder 

Papſt Eugen der 4. erklärt in der Bulle Cantate aus dem römiſchen Einheitskatechismus: „Wer ſich ohne 
domino (14541) : „Die römiſche Kirche glaubt feſt, erklärt ſeine Schuld oder im guten Glauben außerhalb der Kirche 
und predigt, daß niemand, der nicht innerhalb der katho⸗ 


befände und die Taufe empfangen oder wenigſtens 7 
liſchen Kirche lebt, nicht nur Heiden, ſondern auch Hare- Verlangen darnach im Herzen hätte, wer außerdem auf⸗ 
ler und Schismattker 1 — ewigen Lebens teilhaf⸗ richtig die Wahrheit ſuchen und den Willen Gottes nach 
tig werden könne, ſondern in das ewige Feuer gehen Uriften vollbringen würde, der ware, wenn auch getrennt 
miiſſe, das bereitet iſt dem Teufel und ſeinen Engeln, vom Leibe der Kirche, dennoch mit ihrer Seele vereiniat 

— | und deshalb auf dem Wege des Heils.” Aber 
wir ſchrieben jederzeit. e was ſoll dieſe ganz unbeſtimmte Ausdrucksweiſed Sie 


davon zu überzeugen, daß der amtliche Katholi⸗ 
31s mus dasſelbe lehrt. 


4, März 1917. 


bedeutet ſchließlich doch nicht viel mehr als die Feſt— 
ſtellung der ziemlich ſimplen Tatſache, daß dem ehrlich 
Strebenden ſchließlich doch der Weg zur — — katholi— 
ſchen Kirche noch offen ſtehen werde. Wenigſtens wenn 
man ſie als Unterſatz zuſammenhält mit dem auch dort 
in aller Schärfe und Beſtimmtheit ausgeſprochenen Ober— 
ſatz: „Außerhalb der katholiſchen, apoſtoliſchen, römi— 
ſchen Kirche kann niemand ſelig werden, wie niemand 
aus der Sündflut gerettet wurde außerhalb der Arche 
Noahs, die ein Sinnbild der Kirche war.“ Wer im 
katholiſchen Dolke“) Beſcheid weiß, dem iſt auch wohl 
bekannt, wie unbedingt wörtlich der Satz von der allein— 
ſeligmachenden Kirche verſtanden wird. Umgekehrt iſt 
dem evangeliſchen Chriſtenvolk bis in die breiteſten 
Schichten der Unterſchied zwiſchen Religion und 
Konfeſſion der Gedanke, daß wir alle Mitglieder 
der Einen, heiligen chriſtlichen Kirche ſnd, in der Ka- 
tholizismus und Proteſtantismus nur zwei verſchiedene 
Stockwerke darſtellen, in Fleiſch und Blut übergegangen. 
Bekannt iſt ja auch das Erlebnis Bismarcks mit Ketteler, 


über das er in ſeinen Gedanken und Erinnerungen 
(D.⸗A. 2, S. 152/155) berichtet: 


„Er (Ketteler) verwandte in ſeinen politiſchen Ar— 
gumenten auch das mehr ad hominem gehende, daß be- 
züglich unſeres Schickſals nach dem irdiſchen Tode die 
Bürgſchaften für die Katholiken ſtärker ſeien, als für 
andere, weil angenommen, daß die katholiſchen Dogmen 
irrtümlich ſeien, das Schickſal der katholiſchen Seele 
nicht ſchlimmer ausfalle, wenn der evangeliſche Glaube 
ſich als der richtige erweiſen ſollte, im umgekehrten Falle 
aber die Zukunft der ketzeriſchen Seele eine entſetzliche 
ſei. Er knüpfte daran die Frage: „Glauben Sie etwa 
daß ein Katholik nicht ſelig werden könne?“ Ich ant- 
wortete: „Ein kathaliſcher Laie unbedenklich; ob ein 
Geiſtlicher, iſt mir zweifelhaft; in ihm ſteckt die „Sünde 
wider den heiligen Geiſt,“ und der Wortlaut der Schrift 
ſteht ihm entgegen.“ Der Biſchof beantwortete dieſe 
in ſcherzhaftem Tone gegebene Erwiderung lächelnd 
durch eine höflich ironiſche Verbeugung.“ 

Wie weit hier auch Ironie und Ernſt ineinander 
gemiſcht ſein mögen: Der beiderſeitige Standpunkt iſt 
mit Klarheit aufgezeigt. 

Wenn das Grazer Dolksblatt herausgefunden hat, 
das ſei der Standpunkt, der auf der Graudenzer Haupt- 
verſammlung des Evangeliſchen Bundes eingenommen 
ſei ſo können wir ihm nur antworten, daß das der Stand— 
punkt iſt, den der ESvangeliſche Bund und den die deutſche 
evangeliſche Kirche der Gegenwart immer eingenom— 
men hat. | * ETY 9 | 
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Ein Vorstoss gegen die Strassburger Hochschule 


und zwar mit allerſchwerſtem Geſchütz wird von der Höln. 
Volkszeitung (Nr. 105. 129) unternommen.“ “) Sie iſt em- 
pört darüber, daß bei der diesjährigen Rektorwahl der kath. 
Theologieprofeſſor Dr. Eugen Müller, Mitglied 
der Fentrumsfraktion des elſaß⸗lothringiſchen Landtags, 


. 


) Auch unter Gebildeten, die ſonſt keineswegs unbedingt kir⸗ 
chengläubig ſind, kann man oft merkwürdige Erfahrungen machen, 
wie jedem evangeliſchen Pfarrer in Ofterreiqh wohlbekannt iſt. | 

) Vergl. die Wochenſhau-Notiz in Folge 9. 
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unterlag, wiewohl er von der katholiſch-theologiſchen Fa- 
tultat als Bewerber aufgeſtellt und dieſe diesmal an der 
Reihe war, eines ihrer Untglieder fur den Poſten des 
Rettors in Vorſchlag zu bringen. Gewählt wurde der 
evangeliſche Theologe Profeſſor Dr. E. W. Utaper. Dies 
jet der „gehäſſge Akt“ eines brutalen Antitleritalismus 
geweſen. 

| „An den Folgen diejer antikatholiſchen Derbohrtheit, 
die ihre politiſche = Pie gegen das HER. 
krum tehrt, hat auch die Regierung eim großes und un— 
mittelbares Intereſſe. Wenn der Staatsſetretar fur El- 
ſaß⸗Lothringen nicht ein ausgeblaſenes Ei iſt, ſo bat er 
die Pflicht, ſolche das ganze Grenzland aufrührende Vor— 
gange zu verhindern und mit weiſer Vorſicht auch bei der 
Umverſitat das Staatsintereſſe wahrzunehmen . . Das 
Deutſche Reich leiſtet jährlich zur Univerſitat Straßburg 
einen Zuſchuß von 400000 Mark. Wir erheben nach den 
gehäſſigen und beleidigenden Vorgängen bei der Rektor- 
wahl in Straßburg am 5. Februar die beſtimmte For— 
derung, daß im Reichstag von ſeiten des Zentrums der 
Antrag geſtellt werde, dieſen Reichs zuſchuß in Zu— 
runft zu ſtreichen.“ Indem die Straßburger Hoch- 
ſchule darauf verzichtet, mit ihrem höchſten Ehrenamt in 


entſcheidungsvoller Zeit einen Zentrumsparlamentarier 


zu betrauen, zeigt ſie „keinen Sinn und kein YVerſtindnis 


für die allgemeinen Lebensintereſſen des deutſchen Volkes, 


ſondern gibt im Gegenteil unſern Feinden obendrein in 


der gegenwärtigen Seit Anlaß und Stoff zur Hetze gegen 


das Deutſche Reich“ .. Das Intereſſe des Reiches er— 
heiſcht, daß die bedenklichen Wege, die der Antiklerikalis— 
mus und überhaupt der Katholikenhaß an der Straßbur⸗ 
ger Univerſität eingeſchlagen hat, nicht weiter begangen 


werden.“ 


Dieſer ganz gewiß nicht brutale Dorſchlag, der vor— 
nehmſten Pflegeſtätte deutſcher Wiſſenſchaft in der Weſt— 
mark des Reiches juſt während des Krieges einen guten 
Teil ihrer Exiſtenzmittel zu entziehen, weil eine Rektor— 
wahl nicht nach dem Sinne der Zentrumspartei ausge- 
fallen iſt, läßt eine Tiefe vaterländiſchen Empfindens eben— 
ſowohl wie eine Höhe des Derſtandniſſes für die Uultur- 
aufgaben unſerer Hochſchulen bei dem Artikelſchreiber 
ahnen daß man nur immer wieder ſtaunen kann, welche 
Perſönlichkeiten ſich heute zuweilen berufen glauben, die 
Rolle des treuen Eckart des bedrohten Deutſchtums an den 
Grenzen des Reiches zu ſpielen. Wie uns aus Straßburg 
geſchrieben wird, ſollen überdies die näheren Vorgänge 
bei der Wahl bei Lichte betrachtet in keiner Weiſe die 
Auffaſſung des Artikelſchreibers, der in ihr einen Aus⸗ 
druck eines angeblichen Katholikenhaſſes ſehen will, nahe⸗ 
legen. Univerſitätsprofeſſoren, die als Parteipolitiker im 
öffentlichen Leben eine führende Rolle ſpielen, haben an 
allen Hochſchulen, verminderte Ausſicht, zu der Würde des 
Rektorats berufen zu werden. Es ſpricht ſich darin der 
gewiß begreifliche Wunſch aus, die Intereſſen einer Hoch- 
ſchule von irgendwelchen Parteiintereſſen unverworren zu 
erhalten. Bei Profeſſor Müller kam hinzu. daß er das 
verbleiben eines Wetterls in der Landtagsfraktion auch 
nach Wetterlss berüchtigtem franzöſiſchen Agitationstone 
geſchehen ließ. ohne aus dieſem Verhalten der Partei die 
Folgerungen zu ziehen die man bei einem Politiker be⸗ 
wußt nationaler Geſinnung hätte erwarten müſſen. Es 
ſollen wie man hört. denn auch von allen übrigen Fa⸗ 
kultäten vor der Wahl in aller Beſtimmtheit der fath.-theo!. 
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Jatultät bedeutet worden ſein, daß man gegen Profeſſor | 


Müllers Wahl die ſchwerſten Bedenken habe. Dieſe Fa— 
kultät hatte es alſo in der Hand gehabt, durch Nennung 
eines andern Kandidaten aus ihrer Mitte ſich die ſchwere 
Niederlage zu erſparen, die Herrn Profeſſor Müller jetzt 
offenbar jo ſchmerzt, um jo mehr, als die evangel.-theolo— 
giſche Fakultät einen Uandidaten ihrerſeits nicht aufge— 
ſtellt hat. Es iſt ſehr merkwürdig, daß der Artikelſchrei— 
ber der Holn. Volkszeitung, der über kath.⸗-theologiſche 
Fakultät, Parteikämpfe, politiſche Entwicklung uſw. in 
Elſaß- Lothringen ſo genaue Einzelkenntniſſe beſitzt, 
daß er der auſhorchenden Leſerſchaft der Köln. Dolks— 
zeitung ſogar mitzuteilen weiß, daß Wetterlé nach der 


Abſtimmung über die Gründung der Fakultät im Landes⸗ 


ausſchuß ſich die Naſe geputzt habe, über immerhin wich— 
tigere Vorgänge ſich weit weniger unterrichtet erweiſt. 
So ſcheint ihm alles, was in krampfhafter Pflege der 
franzöſiſchen Sprache und wahrlich oft genug auch fran— 
zöſiſcher Geſinnung in den Kreiſen der katholiſchen Geiſt— 
lichkeit, klöſterlichen Anſtalten und Schulen geſündigt 
worden iſt, auch alles, was gerade die elſaß-lothringiſche 
Hentrumspreſſe zur Verteidigung dieſer Huſtande jahr— 
aus jahrein geleiſtet hat, gänzlich unbekannt geblieben 
zu ſein. Es iſt nur gut, daß offenbar in der Profeſſoren— 
ſchaft der Straßburger Hochjchule man über ausge- 
breitetere Kenntniſſe auf dieſem Gebiet verfügt und wohl 
daher die Wahrung der Intereſſen der Univerſität nicht 
einem Parteifreunde der Ricklin, Haeay und Genoſſen 
anvertraut hat. Wenn es noch zweifelhaft ſein konnte, 
ſo haben es die Artikel der Köln. Volkszeitung erwieſen, 
daß man mit der diesjährigen Rektor ahl nach der alten 
Loſung der Straßburger alma mater handelte: Littens 
et patriae! 


— 
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Der Jslam 
(Fortſetzung) 


4. Der Islam als Volksreligion 


Der erſte Blick auf den religiöſen Gehalt und die 
Formen des Islam zeigt uns natürlich eine Fülle äußerer 
und innerer Aehnlichkeiten mit den monotheiſtiſchen Reli— 
gionen ſeiner Umgebung. Wie in Juden- und Chriſten- 
tum finden wir eine Art Dekalog, die Lehre von Engeln, 
Teufel, Untichriſt, ewigem Leben, jüngſtem Gericht, Hölle, 
die Anordnung von Gebetszeiten, Faſten, Speiſegeboten, 
die Hochſchätzung des zwar nicht als Gottes Sohn, aber 
als jungfräulich geborenen Sohn Marias, verehrten Jeſus 
(S. 5, 19) und vieles andere mehr. Faſt wörtliche An⸗ 
klänge z. B. ans Vaterunſer, die Doxologie, die Formel 
im Namen Gottes“ die Worte Jeſu vom Salz, vom 
Splitter und Balken, vom Kamel und Nadelöhr, Selig⸗ 
preiſungen, Weheſprüche und Abſchiedsreden ſind wohl 
nicht zufällig. Gebete voll Schwung und Tiefe finden 
ſich in überraſchender Fülle. Von ſolchen ſtellen wir 
hierher die Nachbildung des Vaterunſers, das ſeltſamer— 
weiſe von der Ueberlieferung als „von Moſes“ bezeichnet 
wird: „Wenn jemand leidet, ſo möge er ſprechen: Unſer 
Herr Gott, der im Himmel iſt, geheiligt werde dein 
Name, deine Herrſchaft ſei im Himmel, wie auf Erden, 
ſo wie deine Barmherzigkeit im Himmel iſt, ſo übe ſte auch 


auf Erden, vergib uns unſere Schuld und unſere Sünde, 


denn du biſt der Gott des Guten, uſw.“ 


— 
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Wir wollen noch bei einigen Punkten verweilen, an 
denen ſich gewöhnlich die Angriffe gegen den Islam 
beſonders ſammeln. Die Behauptung, der Islam jei 
Schuld an der ſklaviſchen Erniedrigung der 
Frau im Orient, iſt vorſchnell und eine Uebertreibung. 
Das Chriſtentum hat zwar Mann und Weib gleichge— 
ſtellt, aber wie es mit der praktiſchen Gleichſtellung aus— 
ſah, zeigen doch die engherzigen Beſtimmungen des Ur— 
chriſtentums von der Verſchleierung und dem Redeverbot 
der Frau in der Gemeinde bei Paulus (aer ). 
bis zu dem angſtlichen, ja gehäſſigen Mißtrauen 
gegen das Weib bei den Kirchenvätern und dem 
ganzen chriſtlichen Mönchtum. Es war wohl erſt 
der germaniſche Einſchlag, der im Chriſtentum mit 
dem Grundſatz der Gleichwertigkeit Ernſt machte. 
Der Islam dagegen blieb auf orientaliſchem Boden. 
Dennoch iſt vieles, was über ſeine Beurteilung der 
Frau berichtet wird, Lüge oder Uebertreibung z. B. 
daß die Frau keine Seele habe, nicht ins Paradies 
komme, daß die Eheſcheidung ganz in die Willkür des 
Mannes geſtellt ſei. Gewiß iſt Sheſcheidung bei ihm for— 
mell leichter, prattiſch aber durch vorſichtige, die Sicher— 
heit der Frau wahrende, vermögensrechtliche Beſtimm— 
ungen ſchwerer und dadurch ſeltener als im „‚chriſtlichen“ 
Europa. Auch die Vielweiberei — bei der wir übrigens 
nicht vergeſſen wollen, daß die ſtrenge Einehe auch im 
vorexiliſchen Judentume durchaus nicht Regel war, ganz 
zu ſchweigen von der tatſächlichen Lage in der Gegenwart 
bei uns — ſpielt praktiſch durchaus nicht die große Rolle, 
die man ihr im Abendland beilegt. Von Mohammed 
ſelbſt wird der Spruch überliefert: „ein Haus mit vier 
Frauen 1ſt ein Kahn im Sturm“, und ſchon frühe forderte 
ein ſpaniſcher Mohammedaner einen chriſtlichen Gegner 
auf, ihm auch nur ein Dutzend, tatſächlich polygam 
lebende Mauren aufzuzählen. Und aus meinem Umts- 
leben in Bosnien weiß ich, daß unter den 10 000 Türken 
Banjalukas nur einer, ein Briefträger, einen Harem von 
drei Frauen hielt. Regel war auch dort die Einehe, und 
Harem bedeutet zunächſt nur das Frauengemach. Der 
zahlreiche Harem mohammedaniſcher Fürſten iſt weſent- 
lich ein Ausdruck von ſtandesgemäßer Lebenshaltung. 
Einen ganz andern Eindruck gewinnt man aus den 
ſcharfen Beſtimmungen, durch welche Mohammed die 
Frau vor Verleumdungen und Angriffen mehr ſchützt, 
als vielfach abendländiſches Recht. Und ſpätere 
mohamedaniſche Lehrer, wie Averroes um 1160 und die 
puritaniſchen Babiſten (1850) fordern geradezu im 
Namen des Islam die Gleichberechtigung der Frau. Auch 
die Verſchleierung 4ſt mehr moraliſcher Schutz als Zwang. 
Man darf die orientaliſche Frau nicht ſo unbedingt mit 
abendländiſchen Derhaltniſſen zuſammenwerfen und in 
dem Notſchrei emanzipationslüſterner Großſtadtfrauen 
nicht die Stimme der „mohammedaniſchen Frau“ zu hören 
meinen. 

Aehnliche Ueberraſchung erfährt man beim tieferen 
Eindringen in die Lehre des Islam vom ſogenannten 
Fatalis mus, den man mit Vorliebe als den Kern- 
fehler dieſer Religion zu bezeichnen liebt. Auch das 
Chriſtentum hat die Spannung zwiſchen der Vorſtellung 
von dem Willen des allmächtigen Gottes und dem Ver- 
antwortungsgefühl des Menſchen immer wieder ſtark 
empfunden. (Auguſtin und Calvin.) Beide Stimmen Vor- 
herbeſtimmung Gottes (Uismet oder Kadar) und Selbſt⸗ 


— 
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beſtimmung des Menſchen, finden im Islam und in der 
islamitiſchen Theologie ihre Verteidiger. Man vergleiche 
Sure 57, 22: „Hein Unglück trifft einen auf Erden, außer 
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es ſteht in einem Buche, noch ehe wir es ge⸗ 


ſchehenlaſſen; und Sure 5, 159: „Wer den Lohn 


der Welt will, ihm geben wir ihn, und wer den 
Lohn des Jenſeits will, ihm geben wir ihn, 
und die dankbaren werden wir belohnen,“ 
oder Sure 91, 7: Bei einer Seele und dem, der ſie 
formte und ihre Schlechtigkeit und ihre Frömmigkeit ihr 
einflößte! Hum Hiel kommt, wer ſie rein er- 
hält, und verloren iſt, wer ſie betrügt.“ Gerade in den 
Stellen, die für das Kismet beſonders herangezogen 
werden, kommt das perſönliche Derantwortunasaefiihl im- 
mer wieder durch, z. B. Sure 10, 100: „Keine Seele kann 
gläubig werden ohne Allahs Erlaubnis, und er gießt 
den Horn aus über diejenigen, die keine Vernunft haben,“ 
oder S. 4, 81: „Was dich Gutes trifft, das iſt von Allah, 
und was dich Schlechtes trifft, das iſt von dir ſelber.“ 

Feſt lag die erbarmungsloſe und ſchließlich er— 
ſchlaffende Lehre nie in der Form, wie ſie uns gewöhnlich 
dargeſtellt wird; jedenfalls iſt ſie anfangs mehr als Troſt 
für den Propheten bei ſeinem anfänglichen Mißerfolg, 
dann beſonders auch als Anfeuerung zum Opfertod im 
heiligen Krieg, denn als Ruhekiſſen menſchlicher Träg— 
heit, zu der ſte ſpäter wohl mißbraucht wurde, gedacht ge— 
weſen. 

Auch der ſprichwörtlich gewordene Fanatismus 
des Mohammedaners gegen den Andersgläubigen, be— 
ſonders die „Chriſtenhunde“, iſt dem urſprünglichen Js- 
lam vielleicht fremder, als dem mittelalterlichen Chriſten- 
tum der Ketzerhaß. Die anfängliche Anerkennung der 
„Schriftenbeſitzer“, vor allem der Juden und Chriſten, 
wurde nach ihrer politiſchen Unterwerfung zur Duldung 
gegen Hahluna einer Kopfſteuer, und ſchon der durch ihren 


Uebertritt notwendig bedingte Ausfall dieſer Einnahme 


hieß den Eroberer von einer zwangsweiſen Bekehrung 
im allgemeinen zurückſchrecken. Nur Heiden müſſen 
den Islam annehmen. Daß Mohammed ſelbſt Juden- 
verfolgungen veranlaßt hat, hatte jeweils ſeine beſonderen, 
nicht grundſätzlich religiöſen Gründe. Daß die Kreuz— 
züge den Ton gegen die Chriſten verſchärften, iſt ſelbſt- 
verſtändlich. | 
liſchen Juden, die ſich zu den Türken vor der Toleranz 
des „chriſtlichen Spanien“ flüchteten, ſind praktiſches 


Aber die Chriſten im Balkan, die ſpanio⸗ 


Heugnis für Duldſamkeit; und die Verfolgungen der 


„chriſtlichen“ Armenier haben wohl weniger mit ihrem 
Chriſtentum als mit ihrem durchaus nicht einwandfreien 
Geſchäftsgebahren zu tun. Im übrigen ſind ſie zu be— 
urteilen wie etwa die mittelalterlichen Judenhetzen unter 
Leitung des „chriſtlichen“ Klerus in den rheiniſchen 


Städten. 


Ehrfurchtgebietend und 


mehr als orthodoxe 
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katholiſche Meſſen — iſt jedem Reiſenden der Ein⸗ 


druck ihres Gebetslebens, ſei es in der fünfmaligen 
täglichen Verſammluna in. der Moſchee, jet es 
unterwegs oder im Hauſe. Wenn man im Sinn des 
kriegeriſchen Islam die Moſchee auch den Exerzierplatz, 
die Gebete das Feldgeſchrei des Islam genannt hat, ſo 
iſt das ganze heute in ſeinem heiligen Ernſt doch viel 
mehr. Mohammed ſelbſt hat viel gebetet „bis ihm die 
Füße ſchwollen“. Der Ernſt, mit dem heute noch der 
KHutſcher auf der Landſtraße vom Bock abſteigt, um zur 
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vorgeſchriebenen Stunde, unbekümmert um ſeine Umwelt, 
wie einſt ſeine Ahnen in der Grabenſchlacht ſein Gebet zu 
verrichten, hat etwas Ergreifendes. Gewik iſt Mohammed 
und noch mehr ſeine Ausleger in vielen ſeiner Dor- 
ſchriften kleinlicher Kaſuiſtiker, die über Kleinlichkeiten 
der Kleidung, der Benutzung der rechten oder linken Hand 
zu der oder jener Arbeit ebenſo ernſthafte Anweiſungen 
geben, wie über ſittliche Gebiete. Aber daß der Prophet 
doch auf die Geſinnung im letzten Grunde den Wert 
legt, zeigt ein Satz wie der: „Ein Gebet in der Moſchee 
von Medina iſt ſoviel wert wie tauſende wo anders; eines 
in der Mojchee von Mekka wie hunderttauſende wo 
anders; aber mehr noch iſt ein Gebet wert, das jemand 
voll Andacht in ſeinem Bauſe ſpricht, wo ihn Allah ſieht.“ 
Da befinden wir uns doch unmittelbar im Anſchauungs— 
kreiſe der Bergpredigt. 

Von den volkstümlichen Bräuchen, die als 
„Säulen des Islam“, das öffentliche Leben 
herrſchen, berichten ja viele Reiſe-Beſchreibungen, 
daß wir ſie hier übergehen können: von dem Al— 
moſengeben, das zur Armenſteuer geworden iſt; von 
dem Faſtenmonat Ramaſan, mit ſeinem Doppelweſen, 
dem ernſten Tage mit der völligen Enthaltung von jeg— 
licher Speiſe von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang 
und den frohen Nächten mit ihrem, an fröhlichen Faſching 
erinnernden luſtigen Treiben in den gaſtlich geöffneten 
Häuſern; von dem Schlukopfer, dem Kurban Bairaln, wo 
— wohl in Anlehnung an jüdiſchen Brauch — ein Lamm 
geſchlachtet wird zur Erinnerung an Ismaels Opferung 
(bezeichnend iſt auch hier die eigentümliche Namenver— 
ſchiebung in der mündlich weiter gegebenen Ueberlieferung 
der Geſchichte von Iſaak); von der Pilgerfahrt nach 
Mekka mit ihren Entbehrungen und heiligen Freuden; 
von dem Anſehen des mit dem goldgeſtickten Turban von 
der Pilgerfahrt heimkehrenden Hadſchi u. a. m. 

Eine ſeltſame Parallele zur Entwicklung anderer 
Religionen, auch der unſeren iſt auch die Beobachtung wie 
im Islam die heutige Praxis, in Anlehnung an vor— 
handenen alten heidniſchen Dolfsbrauch viel dem ur— 
ſprünglichen Islam Weſensfremdes in ihn aufgenommen 
und zu großer Volkstümlichkeit gebracht hat. Heute 
macht ſich Heiligenverehrung mit Wallfahrten. Fürbitten, 
Amuletten (das Wort ſelbſt ſtammt aus dem Arabiſchen) 
Gräberverehrung, Roſenkränzen, Reliquien und ähn— 
lichem breit. Die Feſtformel, mit der der Mekkapilger in 
Mekka gegrüßt wird, „Labbaika“, iſt dem Volk ebenſo un— 
verſtändlich, wie das in tauſenden von Inſchriften in 
buddhiſtiſhem Gebiet überall den Wanderer grüßende: 
Omm meni padme hum. Dorſichtige Miſſionsſchrift— 
ſteller reden ſogar geradezu von einem Heidenislam, z. B. 
in Hinterindien (Simon). 

Eine Auflehnung reformatoriſcher Art war im 19. 
Jahrhundert die Bewegung der Wachabiten, die ſich, das 
Kind mit dem Bade ausſchüttend, gegen die Sthniſierung. 
die Verheidniſchung und Ziviliſterung des Islam und da⸗ 
mit gegen die ganze dem urſprünglichen Beduinen fremde. 
Kultur kehrte. Sie hatte praktiſch nur wenig Erfolg und 
verſandete ſchließlich in einem arabiſchen Konventikel, 
aus dem nur hie und da in erregten Zeitlaufen noch die 


Flammen ſchlagen. 
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Die evangelischen Kirchgemeinden im ehemaligen 
Gouvernement Rowno 


Mit Erlaubnis von J. F. Lehmann's Verlag in 
München entnehmen wir der trefflichen Heitſchrift „Oſt— 
europäiſche Kultur“ Folgendes: Im 16. Jahrhundert 
hat auch in Polen und Litauen zeiweiſe eine lebhafte 
reformatoriſche Bewegung eingeſetzt; ſie wurde aber ſehr 
bald ſo unterbunden, daß ſich nur vereinzelte evangeliſche 
Gemeinden hielten. Ihre Utitglieder entſtammten Fami— 
lien, die ſchon längſt vor der Reformation im Huſammen— 
hang mit den Handelsbeztehungen der Hanja eingewan— 
dert waren. Schwierigkeiten gab es in der Zeit der Gegen— 
reformation natürlich genug; dazu kamen dann kriege— 
riſche Einfälle der Ruſſen, und in deren Gefolge ver— 
heerende Seuchen. 
Gemeinden in Wilna und in Kowno bis heute erhalten. 
Beide ſind auch heute noch überwiegend deutſch. Das 
Kirchſpiel Wilna zählt auf 2500 Eingepfarrte 2400 
Deutſche. Geändert hat ſich aber thre ſoziale Fuſammen— 
ſetzung. Das Bürgertum iſt zurückgegangen teils infolge 
des Verfalles des Handwerkes, teils dadurch, daß die 
deutſche Kaufmannſchaft durch jüdiſche Einwanderung 
verdrängt wurde. Aber deutſche Arbeiter und deutſche 
Werkführer wanderten andererſeits ein und erſetzten den 
zahlenmäßigen Abgang oft reichlich. Die Entſtehung der 
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Trotzdem haben ſich die evangeliſchen 


| Funks Sammlung religiöſer 


geiſtigen Kämpfe 


übrigen vorwiegend evangeliſchen Kirchgemeinden kann. 


darauf zurückgeführt werden, daß aus beſonderen An— 
läſſen eine größere deutſche Einwanderung erfolgte. So 
hat Graf Johann Chodkiewicz in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts deutſche Koloniſten auf ſein Gut 
Schoden berufen und ihnen dort eine Kirche gebaut. Der 
Fürſt Chriſtoph Radziwill hat ſeinen lutheriſchen An— 
ſiedlern in Keidany ſogar den Platz zur Erbauung nicht 
nur einer Kirche, ſondern auch eines Pfarrhauſes, einer 
Schule und eines Spitales angewieſen. Nach Schaulen 
berief Hönig Stanislaus Auguſt im letzten Viertel des 
18. Jahrhunderts für ſeine dortige Tuchfabrik ſchleſiſche 
Leineweber und ſchenkte 1792 ein großes Haus ſowie 
einen Gartenplatz und Ackerland zur Errichtung einer 
Kirche. Heute iſt das Kirchſpiel Schaulen überwiegend 
lettiſch, ebenſo Szaimen, unweit der kurländiſchen Grenze. 
Es hat die nachweisbar älteſte Kirche. Sie wird ſchon 
1530 erwähnt. Die im weſtlichen Teile Litauens ge- 
legenen evangeliſchen Gemeinden zeigen ſtarke Beſtand- 
teile litauiſcher Bevölkerung; ſie ſchließen ſich an die 
Wohnſitze der proteſtantiſchen Litauer in Oſtpreußen an 
und find durch Einwanderungen aus dieſer Provinz ent- 
ſtanden. Die deutſchen Elemente dieſer Gemeinden waren 
und ſind zumeiſt Handwerker. Von dieſen Gemeinden 
geht nur Tauroggen ins 16. Jahrhundert zurück. Am 
engſten ſind die Beziehungen zum benachbarten Preußen 
in der Gemeinde Krottingen nördlich von Memel. Sie 
beſtand noch 1897 zur Hälfte aus preußiſchen Staats. 
angehörigen. Wenn die deutſchen Anſiedelungen in 
Litauen auch nicht ſonderlich ſtark ſind, ſo leben doch 
hier im ganzen 56000 evangeliſche Deutſche. Und das 
Deutſchtum hat hier eine von den Tagen der Hanſa aus- 
gedehnte Geſchichte, die uns zeigt, daß Deutſche auch in 
dieſen Landen viel ernſtliche und kulturfördernde Arbeit 


geletſtet haben. ; 
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Wochenschau 
Deutſches Reich 


Die „Jreien dentſchen Blätter“, die Zeitſchrift der 
deutſchen Reformkatholiken, iſt Neujahr eingegangen. Dazu ſchreibt 
„Der Katholik“ in Bern: „Die Zeitſchrift hat eine wechſelvolle Ge— 
ſchichte hinter ſich. Sie erſchien im Jahre 1901 unter obigem Titel, 
führte ſeit den Namen „Das XX. Jahrhundert“, ſeit 1909 
„Das neue Jahrhundert“ und nahm ſeit 1915 den erſten Namen 
wieder an. Eine ebenſo bunte Abwechſelung bietet die Redaktion, bis 
ſie in die geſchickte Leitung des Dr. Ph. Funk gelangte. Sie zählte 
einſt zu ihren Freunden und Gönnern die Profeſſoren Kraus, Schell 
und andere Koryphien des religiöſen Matholizismus. Die aufre⸗ 
genden Ereigniſſe, die ſich an dieſe Namen und an die ihrer Anhänger 
knüpften, ſind heute längſt vergeſſen und doch bewegten fie die Geiſter 
weit über die Grenzen der katholiſchen Welt hinaus. Yon der Eri— 
ſtenz der Krausgeſellſchaft in ihr hatten ſich nach dem Tode des 
Profeſſors Kraus ſeine Geſinnungsgenoſſen geſammelt wußte in 
letzter Seit kaum jemand etwas und die „Freien deutſchen Blätter“ 
waren völlig unbekannt geworden. Die ultramontane Preſſe igno— 
rierte beide. Die letzte Nachricht, die noch bemerkt wurde, war, daß 

nk Eſſays, die im „Neuen Jahrhundert“ 
erſchienen waren, „von der Kirche des Geiſtes“ auf den Inder ge— 
ſetzt worden ſei. Das Verſchwinden der Zeitſchrift ruft wehmütige 
Erinnerungen n uns wach. Welch regen Anteil hatten wir einſt an 
ihrem Schickſal genommen und mit welcher Sympathie verfolgten wir 
die Mämpfe der edlen und frohgemuten Männer, die hinter ihr ſtanden. 
Nun iſt ſte als eine Beute des blutigen Krieges vom Schauplatz der 
wohl für immer verſchwunden. Wir Chriſtkatho— 
liken haben einen Freund verloren, der einſt für unſere religisſe 
Arbeit viel Verſtändnis zeigte“. | 
Über die Erziehung der Kinder ans Miſc 
ehen hat das Amtsgericht Berlin Mitte, Abteilung 109, am 21. Juni 
1916 eine von der bisherigen Übung vollſtändig abweichende Ent— 
ſcheidung gefällt. Ein evangeliſcher Mann hatte bei der Eheſchlie 


1902 


| hung römiſche Nindererziehung verſprochen, ſowie drei Kinder römiſch 


taufen und die beiden älteſten römiſch einſchulen laſſen, dann ſtarb 
er. Das dritte Kind wurde nun mangels eines rechtsgültigen Ver 
trages, weil eben das ſeitens des Mannes bekundete Einverſtändnis 
mit ſeinem Tode ſeine Bedeutung verlor, nach der geſetzlichen Be— 
kenntnisfolge evangeliſch eingeſchult, bis das genannte Amtsgericht 
als Vormundſchaftsgericht entſchied, daß es im römiſchen Glauben zu 
erziehen ſei, Einverſt ändnis des Vaters als 
fortwirkend anzunehmen ſei, wovon bisher das Hegen— 
teil galt. Die Entſcheidung iſt herbeigeführt durch die überaus rühr— 
ige „Gemeinnützige Rechtsauskunft-Stelle der katholiſchen Pfarreien 
Groß-Berſins“ W. 62, Kurfürſtendamm Das Erzbiſchöfliche 
Generalvifkariat Nöln gibt in ſeinem kirchlichen Anzeiger (197, Vr. 1) 
den Sachverhalt bekannt und bittet um Anzeige gleichartig gelagerter 
Kälſe, in denen ſoſche Entſcheidung nicht erreicht worden ſei, um einen 
einſchlägigen Hammergerichtsbeſchluß herbeiführen zu können. — Die 
evangeliſche Kirche wird aut tun, die Angelegenheit im Auge zu be— 
halten und guch für ſich die nötigen Folgerungen daraus zu ziehen. 


Deſterreich 


Erbärmliches aus großer Seit. In einem Blatt, 
in dem man ſonſt wohl kaum derartiges ſuchen möchte, in der „All— 
gemeinen Sportzeitung“ macht der bekannte Wiener Sportförderer 
Viftor Silberer auf das Leben gewiſſer Kreiſe auf dem Semmering 
aufmerkſam. Es werde dort in Saus und Braus gelebt, der Cham- 
pagner fließe in Strömen, die „Bar“ eines Großgaſthofs, der im 
Weſentlichen der Mittelpunkt dieſes Treibens iſt (Panhans) habe 
an einem Tage eine Löſung von 9000 Kr. erzielt. Die für den Gaſt- 
hausbetrieb erlaſſenen Vorſchriften werden ungeſcheut übertreten. Mit 
Recht fordert Silberer, daß dieſem ſchamloſen, in der Seit allgemeiner 
Sorgen doppelt ärgerlichen Treiben durch kraftvolles Eingreifen der 
Behörden ein Ende gemacht werde. — Aus eigener Beobachtung 
können wir dazu bemerken, daß das Ofen-Peſter Judentum einen be⸗ 
ſonders hohen Anteil zu den auf dieſer „Inſel der Glücklichen“ ver⸗ 
ſammelten Schwelgern ſtellt. Aber die Einheimiſchen, d. h. hauptſäch⸗ 
lich Wiener, fehlen auch nicht. Hier gehört tatſächlich ein eiſerner 
Beſen her. Wenige Kilometer von dieſem Paradies der Kriegsge⸗ 
winner entfernt ſorgt ſich eine zahlreiche Induſtriebevölkerung buch- 
ſtäblich um ein Stück Brot! © 

Um einem dringenden Bedürfniſſe abzuhel- 
fen. . . Wir haben entſchieden noch nicht genng Titel. Es gibt 
immer noch Ehrenmänner, die nicht einmal „kaiſerlicher Rat“ auf 
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thre Beſuchskarten drucken laſſen können. Mit ſcharfem Blick hat 
der römiſch-katholiſche Biſchof von Linz dieſe Lücke im Aufbau un— 
ſeres öffentlichen Lebens wahrgenommen. Vun ſoll verdienten katho— 
liſchen Laien der Titel „Biſchöflicher Ehrenrat“ verliehen werden. 
Wir möchten wiſſen, was wohl geſchehen würde, wenn ein ſolcher 
Laie wirklich einmal ſeinem Biſchof einen Nat geben wollte! 

SZoldatenheime. Da die Aufrufe des Mriegsfürſorgeamts, 
in denen zu Spenden für die unter Patronat des Wiener Fürſterzbiſchofs 
zu errichtende Soldatenheime auch den evangeliſchen Pfarrämtern 
zugingen, richtete das evangeliſche Pfarramt Neunkirchen eine An— 
frage an das genannte Amt, ob aus der Sammlung auch die von den 
Chriſtlichen Vereinen Junger Männer gegründeten Soldatenheime ge— 
fördert werden ſollen. Darauf iſt folgende Antwort eingelaufen: 

An das evangeliſche Pfarramt Neunkirchen. 

Auf die am 12. 2. 1917 hierher gerichtete Anfrage, ob aus den 
auf Grund des Aufrufes des öſterreichiſchen FHentralkomitees zur Er- 
richtung von Soldatenheimen geſammelten Mitteln auch die Soldaten 
heime der „Chriſtlichen Vereine junger Männer“ unterſtützt werden, 
beehrt ſich das Uriegsfürſorgeamt mitzuteilen, daß aus dieſen Mitteln 
alle Soldatenheime, alſo auch, die der „Chriſtlichen Vereine junger 
Männer“ unterſtützt werden, zun ächſtallerdinas nur dic 
Soldatenbetme für unſere Nampftruppen im Feſde. 

Löbl, F. M. L. 

Gemeinde nachrichten. Man ſchreibt uns aus Me- 
ran: Nachdem auf Anordnung der Heeresleitung bereits ſeit dem 
Beginn des Krieges mit Italien das Geläute der Mirchenglocken ein— 
geſtellt worden war und dasſelbe ſeither nur noch einmal u. z. zur Bei— 
ſetzungsſtunde des Kaiſers erklingen durfte, galt es am 11. Februar 
von dieſen ehernen Verkündern der konfeſſionellen Gleichberechtigung 
im Felſenlande Tirol Abſchied zu nehmen, und dieſelben in den Dienſt 
des Vaterlandes zu ſtellen. Mögen ſie mithelfen, unſere zuverſicht— 
liche Hoffnung auf die baldige Wiederkehr des erſehnten Friedens zu 
erfüllen. — 

Allgemeine und wahrhaft herzliche Freude erweckte in der ganzen 
Gemeinde Meran die am 17. Februar eingelangte Nachricht von der 
dem Pfarrer Paul Jaesrich „in Anerkennung vorzüglicher und auf— 
opferungsvoller Dienſtleiſtung“ gewordenen Auszeichnung durch Ver— 
leihung des Franz Joſefs-Ordens mit der Mriegsdekoration. Durch 
treue Dflichterfiillung in Beruf und Amt, durch eifrige Tätigkeit in 
der Militärſeelſorge und unermüdliches Wirken in den verſchiedenen 
Zweigen der Mrieasfürſorge wie durch ſeinen perſönlich liebenswür— 
digen Verkehr mit jedermann hat Pfarrer Jaesreich -ſich längſt die 
Hochachtung und Wertſchätzung der Geſamtbepölkerung des Mur— 
ortes erworben. 


Bücherschau 
Deutſche Haunsbucher 

Deutſche Hansbicher: 1. Helene Chriſtaller, Und 
Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an ... 2. Fritz Philippi, 
Aus meinem Guckkaſten. 3. Otto Frommel, Ein ſchweres 
Herz. 4, Max Geißler, Der ſchwarze Stern im großen Bären. 
3. Fritz Müller, Vergnügliche Geſchichten. Hagen i. W., 

Ntto Rippel. Jeder Band hübſch kart. 1.70 mM. 
Eine ganz reizende Sammlung, nach Ausſtattung wie nach 
Inhalt. Die hier vereinigten Erzählungen von Helene Chriſtaller 
ehören zum Feinſten, was ſie geſchrieben hat. Fritz Philippi zeigt 
ich hier zum Teil von einer ganz neuen Seite Otto Frommel bietet 
drei ernſt-beſchauliche, von ſonnigem Humor durchgoldete Erzählungen 
dar. Mar Geißler weiß eine der ſchönſten Liebesgeſchichten aus „Tau- 
ſend und einer Nacht“ für uns Abendländer ſchmackhaft zu machen, 
Fritz Müller endlich, beſitzt einen ſprudelnden, zum Teil überaus 
drolligen, wirkſamen Humor; zum Vorleſen ganz vortrefflich 8 

Mix 

Ernſt Hahn, Die Liebe des Sever in Im boden. Rc⸗ 
man. Stuttgart und Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt 1916. 336 S. 
Ein Entwicklungsroman, der ſeines Helden Lebensweg buch- 
ſtäblich von der Wiege bis zum Sarge beſchreibt. Die Geſchichte eines 
Heißblütigen, in deſſen Lebensgang die Frauen viel bedeuten, wird mit 
der Geſtaltungskraft, die wir an Fahn gewohnt ſind, wiedergegeben. 
Wird auch gelegentlich das Gebiet des Unerquicklichen Jact geſtreift, 
ſo weiß der Dichter doch überall die Grenzen einhalten, innerhalb 
deren edle Ausgeglichenheit ſich bewegen kann, ſo daß uns Severin 
Imbodens Lebensgeſchichte auch da noch anzieht und feſthält, wo er 
mehr gelebt wird als lebt. Der großartige und mit deutlich fühl⸗ 
barer Heimatliebe geſchilderte Berghintergrund iſt nicht nur Mnuliſſe, 
ſondern der wirkliche Untergrund und Wurzelboden, auf dem die ver- 
ſchiedenen Charaktere aufwachſen. Die ganze Erzählung erbringt uns 


. 


liegende Buch wirklich die weitaus billigſte Lutheransgabe. 


Die Wartburg. 


den Beweis, daß der unermüdliche Hahn, der jetzt eben 59 Jahre 
alt geworden, noch durchaus auf der Höhe ſeines Schaffens ſteht. 
2 


. Mriegsnovelle 


Alexander von Bülow, HFahnenetd. 
Leipzig, F. A. Brockhaus 1916. 1 Mk. 
Das weitverzweigte und vielſeitige Geſchlecht derer von Vülc w 
gehört ſchon mit mehreren ſeiner Glieder — Schwert- und Spindelſeite 
der Literatur an. Bier geſellt ſich zu ihnen ein neuer, bis dahin 
unbekannter Genoſſe von der Feder. Eigentlich iſt die Feder nur 
ſeine Nebenbeſchäftigung, ſonſten ſteht er als Oberleutnant bei den 
Mecklenburger Jägern im Weſten. Wenn es uns nicht der Verlag ver- 
raten würde, daß es ſich hier um eine Erſtlingsarbeit handelt, würden 
wir aus der ſichern Handhabung der Erzählungskunſt auf einen ge— 
übten Schriftſteller ſchließen. Der außerordentlich dankbare Stoff — 
die Wandlungen in der Seele der Deutſchruſſen don der angeborenen 
und anerzogenen Staatstreue zur Bingabe an das Volkstum — iſt 
mit Glück und Geſchick behandelt, der Gang der Erzählung vom fröh— 
lichen Studentenleben zu den Schrecken der Ruſſenzeit in Oſtpreußen, 
anziehend und feſſelnd. leine Eiſenbahnlektüre, ſondern eine gute 
Erzählung für eine Feierabendſtunde, von deren Yerfaſſer wir wohl 
noch mehr erwarten dürfen. & 


Lutherſchriften 

Warum ich Luther lieb habe. 

mationsjahr von einer Deutſchen. 
thes 1917. 

Acht Aufſätze über Luther, mit warmem Herzen, aber doch zu— 
gleich auf Grund tüchtiger wiſſenſchaftlicher Studien geſchrieben, er— 
ſcheinen ne vortreffuch geeignet, den großen Mann uns menſchlich 
näher zu bringen. Nix 
Luthers Werke in einem Band, herausgegeben von Lic. Dr. 

Böhmer, 832 S., J. F. Steinkopfs Verlag, Stuttgart. Preis 

geb. Mk. 3.50. 

Es iſt in letzter Feit öfters der Derſuch gemacht worden, Luther 
dem deutſchen Volke näher zu bringen, beſonders dadurch, daß der 
Fugang zu ſeinen eigenen Werken erleichtert wurde. « Unter dieſen 
Derſuchen muß die Tat Lic. Dr. Böhmers als beſonders gelungen 
bezeichnet werden. In der vorliegenden Ausgabe der Werke Luthers 
ſind alle (über 30) wichtigſten Schriften, 150 Briefe, 22 Predigten und 
Tiſchreden Luthers zuſammengefaßt. Beſonders geeignet, ein Volks- 
buch zu werden, iſt die vorliegende Ausgabe deshalb, weil Luthers 
Sprache dort, wo es wegen der Verſtändlichkeit nötig war, vergegen— 
wärtigt iſt, ohne daß der eigentliche Luther-Stil dadurch gelitten hätte. 
Gerade hier zeigt ſich am deutlichſten, was für ein feines Derſtandnis 
für lutheriſche Art der Herausgeber an den Tag legt. Die Uusſtat- 
tung des Werkes iſt geſchmackvoll und würdig. Beſonders willkom— 
men wird vielen die beigegebene vorzügliche Wiedergabe eines alten, 
bisher ziemlich unbekannten Lutherportraits ſein. Es iſt nur zu 
wünſchen, daß dieſe gediegene Ausgabe Eingang finde in jede deutſche 
Familie. In Anbetracht des überaus reichen Inhaltes iſt das vor · 
Beyer 


Bekenntniſſe zum Refor— 
Gotha, Kr. A. Per⸗ 


— — 


Wir erhalten folgende Fuſchrift: 
r 


3 
Vor einigen Wochen zeigte die 


Firma Schneider in Elberfeld 
einen Vaſeline-Seifenerſatz an, der vortrefflich „ſchäumen und 


duften“ ſollte. Ich bin darauf reingefallen. Was ich erhielt, 
waren Tonklöße, die weder ſchäumten noch dufteten. Es 
wäre gut, die Wartburg gäbe ſich nicht wieder her dazu, Leute 


irre zu führen. 
Paſtor C. 


Wir veröffentlichen dieſe Warnung zum Schutze unſerer Leſer. 
Die Wartburg konnte natürlich nicht wiſſen, daß es ſich um einen 
Schwindel handelte. Sie läßt bei der Aufnahme von Anzeigen 
ſtrengſte Kritik walten, muß aber ihre Leſer bitten, ihr ſofort Ulit- 
teilung zu machen, wenn ſich irgendwelche Unzuträglichkeiten erweiſen 


ſollten! 
Der Verlag der Wartburg. 


Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr. Hum Sonntag Kätare. 
Von D. Buchwald. — Feinde und Gegner. Noch ein Nachtrag. Don 
H. — Ein Vorſtoß gegen die Straßburger Hochſchule. — Der Islam. 
Von Ernſt Nack (Fortſetzung) — Die evangeliſchen Kirchg 


emeinden im 
ehemaligen Gouvernement Kowno. — Wochenſchau — Bücherſchau. 
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© Perſondlvikarſtelle 


—Yur Fife für Pfarrer Br. V. Iimmermann, in defſen 
dienſtfreien Wochen auch für Pfarrer D. Marolly, außer⸗ 
dem zur Mitarbeit an der Krankenhaus⸗ und Gefaingnis-Seel: | 
ſorge und in Jngendgottesdienſten wird 


Perſonalvikar 


zu moglichſt baldigem Amtsantritt geſucht. 
Bedingungen umgehend durch das 


presbyterium der evang. Pfarrgemeinde A. B. in Wien 
1. Dorotheergaſſe 18. 


In Kürze erſcheint das 


Reformations⸗Vortragsbuch: 
31. Oktober 1517 31. Oktober 1917 


FinguteWehrn.Waffen! 


Kriegs⸗Lutherbuch von E. H. Bethge. 


Mit Beiträgen von Herrig, Devrient, Trümpelmann, Kappeſſer, 
Jaeger, Buchwald, Blanckmeiſter u. a. 


Preis 3 Mk., geb. 4 50 Mk. 


„Ein gute Wehr und Waffen“ iſt ein Vortrags buch für 
Lutherfeiern und Reformationsfeſte, aber auch ein Luther⸗ 
Feſtbuch zur Erbauung und zum Gedächtnis an das vor 400 
Jahren mit dem Anſchlag der Ablaß⸗Theſen begonnene 
Reformationswerk Luthers. 


Es enthält: Dichtungen, die Luthers Leben und Luthers Werk 
lebendig machen, und die ſich zum Vortrag beſonders eignen. 
Dramatiſche Szenen aus dem Leben Luthers, die ſich als ge⸗ 
diegene, wirkungsvolle Aufführungen bewährt und Berühmtheit 
erlangt haben, von Herrig, Devrient, Trümpelmann, Kappeſſer, 
Jaeger, Bethge u. a. Kleine Luther⸗Aufführungen für Schulen, 
— Jugendliche. Vorſprüche (Prologe) zu Luther⸗ 
Feiern in kräftiger, lutheriſcher Art. Anſprachen, Aufſätze von 
Ferner erſchien: bekannten Luther-Forſchern: Superintendent D. Dr. Buchwald, 
Pfarrer D. Blanckmeiſter, Hans Müller u. a. Lebende Bilder, 


Reformationsjubelbüchlein Melodramen aus dem Leben und Schaffen Dr. Martin Luthers. 


fürs deutſche Haus von Schulrat Dr. Hermann Moſapp. * W 
Gr. Oktav, 48 Seiten. 25 Pfg., in Partien billiger. Luther⸗Lieder, Ausſprüche u. a. 


Als wertvolles Konfirmandengeſchenk ſei beſonders empfohlen!: 


das Schwert des Geiſtes Verlag von Arwed Strauch, Leipzig, 


Gottes Wort für den täglichen Gebrauch ausgewählt, mit Lett Hoſpitalſtraße W. 
wort, Leſetafel und Stellenverzeichnis verſehen von 


5. Schöttler, Generalſuperintendent von Oſtpreußen. 60. Tauſend D DD DDD S — 


Handausgabe (für Haus und Familie geeignet). — rr rn rr rn . — 1 — $245 PS 
Oktavformat, 420 Seiten in Leinen gebd. 2 M., Leder 4 M. Dire, 


Taſchenausagabe (für Soldaten). 
Sedezformat, 410 Seiten, kart. 1,00 M., gebd. 1,50 M. — In Kürze erſcheint: 
Verlag des Evangeliſchen Bundes, Berlin W. 35. + 
(Poſtſcheckkonto. Berlin Nr. 18124.) Tl | en ern U. Urms 
Ein Feſtſpiel zur Feier des 400 jährigen Reformations⸗ 
Jubiläums. Von O. Glaſer. 


Preis 2 Mark und Rollenbezug. 


Der Dichter behandelt die Tat, die mit dem Anſchlag der Sturm⸗ 
ſätze an der Schloßkirche zu Wittenberg begann, nicht als kon⸗ 
feſſionelle Streitfrage, ſondern als große Geiſtestat, der die Be⸗ 
freiung — — geiſtigen * — folgte. 1 Szenen 
| 4 können ohne wierigkeiten vom Ganzen losgelöſt werden, wo⸗ 
mit Bildſchmuck von Rudolf Schäfer durch das Spiel für alle denkbaren Verhältniſſe brauchbar wird. 


255 —_ | ; | BEI 
1 8 "I Perlag von Urwed Strauch in Leipzig 
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Für Ronfirmanden, 


Zur verteilung in Schulen und Rindergottesdienſten 


iſt hervorragend geeignet die zum N Neformations jubiläum 
bet uns ſoeben erſchtenene, mit vielen Abb A verſehene Schrift 
des dekannten Lutherforſchers Superintendent D. Georg Buchwald: 


Martin Luther . 


Eine Erzählung von ſeinem Leben und Wirken den deutſchen 
evangeliſchen Kindern dargeboten. 
Gr. Oktav, Seiten. 25 Pfg., in Partten billiger. 
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f | Das Konſirmandenbuch des Luther-Vereins : 1 


Vater, du führe mich! 
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Arwed Strauch, Verlagsbuchhandlung, Leipzig, 3 CI 
Hoſpitalſtr. 25. uter pflege | und Bana rags 255 
bedürflige, 33 J. alte Dame B N 
bei Eintritt ſchöner Witterung uſch i oſen 
liebevolle Aufnahme finden? in 5— 10 Sorten u. Farben, ſor⸗ 
Gefl. Offerten u. E. H. 691 tiert nach meiner Wahl, frei dort 


| : $4 8 Invalidendank Dresden. 7.50 Mk. Im vorigen Jahre 
Bezugsfrei! Durch vereidigten Polizei⸗Chemiker begutachtet ca. 15 000 Stüc — , 


Unentbehrlich für jede ſparſame, ſorgſame Bausfrau "8 E. Fürſte, Erfurt 230 
Zum Reinigen von Wäſche, Rüche. Metall, Geſchirr, Bänden iff | | - a 
erprobtes ſand-, ton-, clorfreies, gutes weiches unſchadl Salmiak-Schmier- Werbel . d. Wartburg. Gartenbau- Verſandgeſchaſt. 


Seife Waſdimittel Rex. stunſverstopfung Stuhltragheit 


1 Ztr. M. 50.—,9½ Pfd.⸗Probepaket M. 6.95 Ann BL 2b ou tel VLA SAILS Broch 885 
8 f ohne ſchädli yrmittel. iesbezügliche, belehren ro von 
e eee wa on med. Coleman gegen Einſendung von 30 Pfg. für Unkoſten. 
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